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Und Fernand ließ die Peitſche ſauſen, daß die Füchſe 
ſtiegen und dahinſchoſſen wie ein Pfeil vom Bogen und 
rechtfertigte ſich vor ſich ſelbſt: „Wenn de gnädige Herr 
vör ſienen letzten Anker liegt, wat güll denn jo n Pird!“ 

Es ging durchs Dorf. Die Schellen ſchrieen ſchrill und 
heiſer. Hunde ſchoſſen herbei, wollten in die Schlitten⸗ 
kufen beißen, aber konnten nicht, denn der Schlitten fuhr 
zu ſchnell, und ſie hackſten mit dem Maul in den Schnee. 

Vor der Schmiede ſtanden die Bauerngäule, ſtampf⸗ 

ten und wieherten vor Kälte. Morgen war Markt; ſie 
bekamen neue Stollen für den glatten Weg. Auf dem 
Kirchhof wurde ein Grab in den hartgefrorenen Boden 
ehackt, für die alte Mundten aus dem Armenhaus, die 
5 an ihrem Weihnachtskuchen zu Tode gegeſſen hatte. 
or dem Lehrerhauſe hing ein friſchgeſchlachtetes Schwein 
zum Auskühlen, und der Küſter Bewersdorf ſtand mit 
dem großen Schlachtmeſſer in der Hand vor der Tür, und 
der ſüßliche Geruch der Metzelſuppe zog mit den Dampf⸗ 
ſchwaden ins Freie. Auf dem zugefrorenen Bach tum⸗ 
melten ſich die Dorfkinder, die bunten Weihnachtsſchals 
um den Hals gewürgt, ſchlitterten und purzelten überein⸗ 
ander, Jungen und Mädchen, lachten und tollten wie 
junge Hunde. Die Waſſermühle ſtand, aber die Wind⸗ 
mühle klapperte laut, und der Müller guckte wie ein 


Schneemann durch die Bodenluke, denn das helle Geläut 
war in das Gegnurge ſeiner Mühlſteine gefallen und 


lockte. 

Binchen ließ ihre Gedanken rückwärts gehen. 

Das war auch ſo ein kalter Wintertag geweſen, als 
fie nach Henkenhagen gekommen war, an einem Mittwoch 
vor dem dritten Advent. Der Schnee lag in hohen 
Schanzen über den Weg, und der Wind trieb ihn über 
die Kämme, daß er ſtäubte wie der Giſcht der Brandung. 
Die Pferde gingen Schritt und arbeiteten, daß ihnen der 

aum auf Bruſt und Rücken ſtand. Sie wußte ſich vor 
Froſt nicht zu laſſen, und als der Kutſcher ihr mitleidig 
riet: „Frölenken, de Eerdmann bullert für Sei noch lang 
un u 1 un — de Näs af⸗ 
a e vom n das tiefe Schlittenſtroh ge⸗ 
glitten, hatte die Pferdedecke über ſich N u 
eingekuſchelt gelegen wie ein Tier. Viel wärmer war 
ihr nicht geworden, aber der Wind war doch über ſie 
inweggegangen. Die Dämmerung kam: die Sterne 
ſtiegen auf, und wenn ſie auf Augenblicke die Decke vom 
Geſicht zog, erſchrak fie, fo kalt und grell ſchienen fie. Die 
ferde grunzten und pruſteten. Ab und zu knuppte die 
Peitſche. Die Ortſchaften, durch die ſie kamen, lagen ſtill 
und tot. Die Hunde heulten und winſelten in ihren 
Hütten. Das Weinen wollte ihr kommen. Die Angſt 
vor der neuen Stelle ſchnürte ihr die Kehle zu. Zuletzt 
war fie eingeſchlafen, bis der Schlitten hielt und der 
Kutſcher fie weckte: „Na, Frölenke, nu latens man dat 
Händken bowen den Kopp gahn. Nu find wi to Hus,“ 
und jemandem der aus der Haustür trat. zurief: „Dat 


wär flegende Tid, drei Stunden heww ich up ein Mil wußten, erzählten, wie er es triebe. Der Pater fraß den 


karrt, und dat Frölenke is all as an Isklumpen. Nu 
buller ehr man in, dat de Eerdmann platzt.“ Und die 
Kathrin — die lag und ſchlief nun auch ſchon lange — 
lachte hell, daß die Pferde die Ohren ſpitzten, und fer⸗ 
tigte den Kutſcher ab: „Ach wat! De ehr Hände ümmer 
in fremde Aſche ſtäken, verbrennen ſich ook woll eins. 
Dat bullert da baben all von Klock twei ehgiſtern. Dat 
ſchall woll warm weſen.“ 5 


Das kleine Zimmerchen im Trempel! Der warme 
Hauch ſchlug ihr von dem dunkelbraunen Ofen her ent⸗ 
gegen, darin hinter der rotglühenden Tür die Scheite 
knallten, und vom Tiſch her, von der Vaſe mit den duf⸗ 
tenden Tannenzweigen im Schein der grünbeſchirmten 
Lampe, kam der warme Hauch der Liebe. „De hädd us 
gnädge Fru ſülwſt inſett.“ Die Kathrin nahm die Vaſe 
und hielt ſie ihr vors Geſicht. Und als ſie bald ihre 
müden und durchfrorenen Glieder in dem durchwärmten 
Bett ausruhen konnte und das Behagen ihr durch den 
Körper rann, der Mond über dem verſchneiten Park auf⸗ 
ſtieg und ſeinen klaren eiſigen Glanz gegen die weißen 
Vorhänge warf, hörte ſie unten die junge Frau ein Wie⸗ 
genlied ſingen, und dabei ſchlief ſie ſo ſüß und ſelig ein 
wie in den Kindertagen, da ihre eigene Mutter ſo nes 
ſungen hatte. Vom erſten Augenblick an hatte ſie ge⸗ 
wußt: jetzt würde ſie ihren Fuß nicht mehr weiter zu 
ſetzen brauchen. Hier würde ſie eine Heimſtätte finden 
für lange Zeit. 

Und indem Mamſell Binchen an ihr warmes Zim⸗ 
merchen im Trempel dachte, an den ſprühenden Ofen und 
an den erſten Abend, an dem ſie es betreten hatte, ward 
ihr von innen heraus ſo herzlich warm, daß ſie den kalten 
Nordoſt, der ihr die Augen tränen machte, wie den Süd⸗ 
wind empfand, der den Frühling bringt. 


Wie lange war das nun her? 


Sie erſchrak. In der dicken Muffe des Fußſackes 
zählte ſie die Jahre an den Fingern ab. Gottfriede war 
jetzt achtzehn. Eberhard war dreiundzwanzig. Damals 
hatte ihn die Mutter gewiegt, jetzt wiegte ihn das Meer, 
und das Leben würde ihn hin und her werfen. Sie ſchloß 
die Augen. Das war das Schlimmſte geweſen. Die 
Mutter hatte geahnt, wie es kommen würde. Wenn ſie 
wieder einmal einen Brief vom Direktor abgefangen 
hatte, in dem er über Eberhards ſchlechten Umgang und 
ſeinen Leichtſinn klagte, dann war ſie zu Binchen auf 
das Zimmer gekommen, hatte ihr das Herz ausgeſchüttet 
und geweint, denn der Vater durfte nichts willen; Briefe 
kamen von Leuten, von denen er geborgt hatte, als Pri⸗ 
maner ſchon, Hunderte, und die Mutter hatte ihre Hand 
gefaßt und ihr geängſtet in die Augen geſehen: Am 
Gottes willen, Binchen, wir müſſen Nat ſchaffen. Mein 
Mann ſchlägt ihn tot.“ Und vom Wirtſchaftsgeld war 
geſpart worden, wie es ging, und neue Einnahmequellen 
wurden ausgedacht, bis alles wieder glatt war und neue 
Schulden kamen. Eberhard war nicht ſchlecht. Er war 
leichtſinnig und konnte das Geld nicht halten und ließ 
ſich von ſchlechten Freunden ausbeuten. Wenn die Mut⸗ 
ter nicht alles vertuſcht und verheimlicht hätte! Aber jo 
hatte es kommen müſſen, wie es gekommen war. Zehn⸗ 
taufend hatte er in Bonn durchgebracht, im Heidelberger 
Korps das Doppelte. Nachbarn, die es von Verwandten 


* 


Kummer und die Wut in ſich hinein. 
ihn von der Seite an und ſagten: 
he den einen freten het und den annern nachhalen will.“ 
Oft ließ er ſich bei Nacht und Nebel das Pferd bringen 
und kam erſt am frühen Morgen wieder heim, beſpritzt, 
befudelt, Blut an den Sporen, Blut im Geſicht und an 
den Händen. Gottfriede ſaß bei ihr oben im Trempel⸗ 
ſtübchen, wartete und zitterte, legte den Kopf auf den 
Tiſch, weinte und griff und drückte ihre Hände: „Ach. 
Binchen, Binchen, helfen Sie doch, daß alles wieder gut 
wird.“ And fie tröſtete und ſtreichelte und verſprach, 
was ſie nicht halten konnte. Und dann die Ferien. Ein⸗ 
mal hatte ſie Vater und Sohn gegenüber geſehen, durch 
das Feniter, im Geſchäftszimmer neben dem Flur, vor 
dem Geldſchrank. Sie hatte die Hände vor die Augen 
geſchlagen und war in den Garten gelaufen und hatte 
geglaubt, ſie brächten ſich um. Und dann war das 
Schlimmſte gekommen, im Herbſt. Der Vater hatte ihn 
mit der Reitpeitſche geſchlagen, und in der Nacht war 
der Sohn davongegangen. Niemand wußte wohin. 
Melms war umhergegangen wie ein Schatten. Gottfriede 
war wie der Kalk an der Wand. Und jeden Abend hatte 
ſie gezittert: „Morgen bringen ſie ihn. Ach. Binchen. 
alles, alles, nur das nicht.“ Bis endlich Nachricht kam 
von einem Agenten in Hamburg: Er wäre auf dem 
Wege nach Auſtralien. Ach, das waren Zeiten geweſen! 
And was kam jetzt?“ 

Die Angſt packte fie. Wenn der Arzt nicht zu Haufe 
wäre? Wenn ſie zu ſpät kämen? 

Und ſie ſchrie wieder nach hinten: „Fernand, latens 
lopen för doll und för blind.“ 

Und der Kutſcher ſchlug auf die Pferde, daß ſie 
galoppierten und um ein Haar den mageren Gaul 
Thaddäus Wreſzinſkys ſcheu gemacht hätten, der ſeinen 
in döſigen Gedanken hin und her wackelnden Herrn nach 
alter Gewohnheit in gelindem Schuckeltrab zur Stadt 
führte. Thaddäus fuht hoch, rieb ſich die Augen, ſah 
dem Henkenhagener Schlitten verdutzt nach, ſchlug ſein 

Pferd ſanft mit den Zügeln und tröſtete es: „Pferdchen, 
gräm dir nich, haben wir Zeit, kriegen wir Futter,“ und 
er fühlte nach dem Haferſack, den er ſich im Henken⸗ 
hagener Stall heimlich gefüllt hatte. Danach nahm er 
eine Priſe, die von dem ſcharfen Wind tränenden Augen 
klar zu machen dann einen Schluck, fiel wieder in ſich 
zuſammen und dachte nach. warum der herrſchaftliche 
Schlitten es wohl ſo eilig haben könnte, und ſagte zu 
ſich ſelbſt: „Maag Stachu gehn zu fragen. oder Bozena“ 
und ſchlua fein Pferdchen wieder mit den Zügeln auf das 
magere Rückgrat. „us, ju! Prosto l“ 

Eine halbe Stunde ſyäter ſchoß ihm der Schlitten 
wieder entgegen. Neben Binchen ſaß Doktor Jeppel im 
Otteryelz. f 

Thaddäus Wreſzinſky zog die Mütze. Aber ehe er 
he herunter hatte, war der Doktor längſt vorbei. Er 
kratzte ſich hinter dem Ohr: „Pferdchen, kommt Arzt, 
man iſt krank. Iſt man krank, man kann ſterben. Man 
iſt tot, kann man nicht zahlen. Niech hedzie pochwa⸗ 
or 8 Chrystus, hab ich Geld, Pferdchen. Prosto! 
Juz, jus!“ 

a Indem ſaß Gottfriede an des Vaters Bett. Herr 
von Cocceji und Inſpektor Olböter hatten ihn ins 
Schlafzimmer getragen und mit Mühe entkleidet. Die 
linke Seite war gelähmt. Die Hand lag ſchlaff und zu⸗ 
= ſammengekrallt auf der Decke. Die Augen waren ge⸗ 
ſchloſſen, der Kopf bohrte ſich tief in die Kiſſen; aus dem 
halb offenen Munde kam ein hartes Röcheln, halb 
Stöhnen, halb Schnarchen, und hob und ſenkte die Bruſt. 
Hottfriede hielt des Kranken rechte Hand; ſie war 
wie Eis, und ihre Kälte rann ihr durch die Finger, durch 
ihren Körper, daß ſie wie von Froſt geſchüttelt ward. 


* 


Noch lebte der Vater ja, noch lebte er! Und in ihrer 
Angſt, nur irgend etwas zu tun, das Leben zu ſtärken 
gegen den Tod, netzte ſie die blauroten, riſſigen Lippen 
des Kranken mit Wein und Waſſer, rieb Stirn und 
Schläfen mit Eſfig, flüſterte an dem Ohr mit zitternden 
Lippen zärtliche Koſeworte, ob er fie höre, drückte die 
Hand, keine Bewegung der Lider verriet Gefühl und 
Verſtehen. Und dann ſaß ſie wieder troſtlos ſtill, und 
ihre Ohnmacht, zu helfen, ſchnürte ihr die Kehle zu⸗ 
ſammen. Viertelſtunde um Viertelſtunde verrann. Die 
Zeit floh und das Leben mit ihr. Unbarmherzig rief 
die Kuckucksuhr nebenan in das harte Raſſeln des Atems. 
Gottfriede ſtand auf und hielt den Pendel an, als ob 
ſie damit den irren könnte, der draußen ſtand und 
wartete, wann er ein warmes Herz in ſeiner kalten Hand 
zu Eis erſtarren laſſen dfirfte. 


Hinter den Bäumen im Park ging die Sonne nieder. 
Rot und ſtrahlenlos hing ſie in den wirren Zweigen. 
Auf den weißen Kacheln des Ofens ſpiegelte ſich ihr 
matter Schein wie Blut. Mit grünen und violetten 
Schatten kam der frühe Abend. Sonſt hatte Gottfriede 
ſich an dem Spiel der Lichter, wie es der ſinkende Tag 
brachte, nicht ſatt ſehen können, hatte ihre Gedanken der 
Sonne nach in die Dämmerung geſchickt und war auf 
den bunten Wegen des Himmels gegangen in ein wun⸗ 
derbares Land, über Felder voll leuchtendem Mohn, über 
Seen und Berge und durch goldene Schlöſſer, aber heut 
warf das ſcheidende Licht in ihr Herz nur Sorge und 
Finſternis. Wann kam der Arzt? Je tiefer die Däm⸗ 
merung ward, um ſo öfter horchte ſie auf, ob jenſeits der 
Mauer das Geläut eines Schlittens ſich hören ließ. Die 
Angſt täuſchte ſie. In ihrem Ohr war das Klingen 
ferner Schellen: aber es kam nicht näher, es blieb in N 
der Weite, verhallte und erſtarb. Im Nebenzimmer 
ging die Tür. Olböter brachte die Schlüſſel und hing 
ſie klirrend an das Brett. Vom Flur her kam das 
Klappern von Tellern. Die Mädchen trugen das Ge⸗ 
ſchirr aus dem Gartenſaal zur Küche. Von der Brenne⸗ 

rei ſchrie das Heulen der Dampfpfeife. Die Dynamo⸗-⸗ 
maſchine begann ihre Arbeit, auf dem Hof flammte die 
große Bogenlampe auf, und in den Ställen wurde es 
hell. Von der Schmiede her zerriß gellendes Klappern 
die Luft. Nun ſchürzten die Stallmägde und Tagelöhne⸗ 
rinnen die Röcke griffen nach den Eimern und Stippeln 
und gingen zum Abendmelken. An all den Geräuſchen 
maß Gattfriede die Zeit. Noch immer kam der Schlitten 
nicht. Sie ſchrak zuſammen! Setzte das Röcheln neben 
ihr nicht aus? Sie beugte ſich über den Kranken und 
atmete auf. Es war noch wie vordem. Aber in der 
Dunkelheit hörte es ſich noch furchtbarer an. Da fuhr 
fie hoch: Schellen! Im Dorf blafften die Hunde. Das 
Klingen kam näher, wurde lauter, deutlicher. Wieder 
Stille. Das machten die Ställe, die fingen den Schall 
auf. Gleich mußte es wieder kommen. Herkules ſchlug 

an. und der Schlitten bog mit hellem, fröhlichem Läuten 

auf den Hof. 

Gott ſei Dank, der Arzt! Die Spannung löſte ſich. 
einen Augenblick lehnte fie ſich erſchöpft zurück. Dann ſtand 
ſie auf, das Licht einzuſchalten. 

Doktor Jeppel trat in die Tür des Wohnzimmers. 
Friſche, belebende Kälte ging von ihm aus. ergriff 
Gottfriedens Hände. „Wie ſteht s, ind?“ Als ſie den 
Kopf ſchüttelte, und er in ihren Augen die ſchwe ren 
Sie weinte nicht mehr. Groß und leer und tränenlos | Tränen ſtehen fah, ſtrich er ihr über das Haar. „So lang 
ſtanden die Augen in ihrem blaſſen Geſicht. Der Boden ein Herz noch ſchlägt, ſo lang iſt noch Hoffnung. Der 
chaukelte unter ihren Füßen. War ſie im Wachen, war Arzt iſt Gottes Handlanger, aber Leben und Tod ſteht 
e im Traum? Durch das Fenſter blinkte der verſchnete in ſeiner Hand.“ 

Park. Dahlen ſuchten nach Futter. And wie dies Bild! (Fortſetzung folgt.) — 


Wie 


Ein Lächeln wird die Lippen des Leſers : t 
dieſer Ueberschrift umſchweben, und es tau vor ſeinem Geiſte 
wohl beluſtigende Vergleiche und tomiſche Szenen auf. Aber es 
loll hier nicht von den um die Mitternachtsſtunde beſonders ver⸗ 
breiteten, verwandlungsfähigen Stadtaffen oder von luſtigen 
Epiſoden beim Wiederfangen eines Ausreißers Wer! werden, 
ſondern vom richtigen Aſſenfang in der 2 id nis. Der 
Leſer ſoll einen Einblick gewinnen in die ſchwierige Tätig⸗ 
keit des in der Wildnis arbeitenden Tierfängers, der die blitz⸗ 


fän 


beim Betrachten 


chnellen Vierhänder aus der Dſchungelfreiheit in die enge Haft 
ber Transportkiſte und auf den Mer zu Hagenbeck brin 3 enge 


Volksmund allerdings it meiſt leicht fertig mit dem 5 
feiner draſtiſch⸗ku Art, jo auch hier: fein Held fängt den mit 
einem unwiderſtehlichen Nachahmungstrieb ausgeitatteten Affen 
durch ein Paar heimlich mit eim beſtrichener Stiefel, die ſich der 
Fänger vorher unter einem von Affen bevölkerten Baum AT 
und ausgezogen hat, ſo daß der darauf flugs vom Baume her⸗ 
unterkletternde Aſſe dieſe Tätigkeit zu wiederholen verſucht, aber 
in den Stiefeln kleben bleibt und ohne Mühe gefangen werden 
konn. In der Praxis ſieht es anders aus! Zwar vollzieht ſich 
der Aflenfang manchmal außerordentlich ſchnell; er kaun aber 
ebenſogut auch wochen⸗, ja monatelang Geduld und Mühe des 
Fängers erfordern. it in einem von Affen ſtark beſuchten Ge⸗ 
diet Futter und Waller in Fülle vorhanden, ſo lohnt es ewö n⸗ 
lich nich t, ſich der Mühe des Fallenſtellens zu unterziehen; die 
Tätigkeit würde mit einem ganglichen Mißerfolg enden. In 
manchen Gegenden Afrikas haben die Eingeborenen die Gewohn⸗ 

it, in der Steppe Treiben auf die ſchnellen Tiere zu veran⸗ 

alten, bei denen dann die jüngeren, ungewandten und wer 
ſchnellen Tiere, fowie die Junge tragenden Mütter zurückbleiben 
und den Fängern nach der wilden Hatz eine leichte Beute werden. 
Eine ſolche Hetzjagd iſt aber für den Europäer erſtmali äußerſt 
auftrengend fodann aber unrentabel, ges nt doch viele dieſer 
Tiere an Lungenſchlag ein und wird bei vielerlei Affenarten 
gerade auf das Fangen der großen und wehrhaften kännchen 
befonderer Wert gelegt. Wie immer und überall, wo die Kraft 
und die Gewandtheit des Menf 


n den Fertigkeiten der Tiere 
gegenüber nicht ausreicht, muß 


it und Tücke das Werk 

erfolgreich unterſtützen. : 
Für den Fang der rieſigen zahnbewehrten Mantelpaviane 
Norboſt⸗Afrikas gilt es zunächſt im Innern des Landes eine An⸗ 
zahl ſachkundiger Eingeborenen für das Vorhaben zu verpflichten, 
welche die Herden, ihre genauen Wechſel und ränkplätze in 
waſferarmen Gegenden auskundſchaften müſſen, worauf der 
Reisende ſeinen Fangplan ſchmiedet. Sodann beginnt an einem 
8 Platz, gewöhnlich in der Nähe einer gut beſuchten 
Waſſerſtelle, der Bau der Affenfalle. Kleine Baumſtämme wer⸗ 
den in Kreisform in die verſenkt, mit Zweigen und Draht 

lo eng verbunden, daß auch kleinere oder jüngere Stücke i 
Stelle zu entweichen vermögen. An einer Seite bleibt eine 
Oeffnung, in der eine Falltür ein ebaut und mit Laub und Ge⸗ 
Itr ; ickt verkleidet wird. ittels eines langen, im Sande 
oder e verborgenen durch das Gelände nach einem Buſch Kr 
leiteten und dort verankerten Taues wird die gezogene © Utür 
ſeſtgehalten, die Hütte aber mit einem wohlſchmeckenden Köder 
in Geſtalt von Bananen, Datteln, Durrha oder andern Affen⸗ 
Leckerbiſſen belegt. Das Bauwerk bleibt für die nächſten Tage 
unberührt, nur vor dem Morgendämmern kann man täglich einen 
Eingeborenen lautlos nach der Sangitelle schleichen ſehen, der den 
Köder kontrolliert und das Innere der Hütte und ihre Umgebung 
von neuem mit Leckerbiſſen verſihet. 
as Leben und Treiben einer 
Jeder, 


eberzeugung 
Veipotie zu bezeichnenden A alen 
A ar Ordnung und Geſetzmä gteit richt. Jede Uebertretung 
Un gerügt durch Hieb und Biß; ie Ober! tigt feinen 
Affe einen alle 
den "= 
— und 
ſamer R | a „auch 
recht harter e mit ihren Sprößlingen. Meiſt find 
lieder der Herde, nahrungſuchend oder ſich ſaubernd, in leb⸗ 
fter Bewegung, ab und zu in Streit geratend, der unter laute⸗ 
m Schreien ausgefochten oder von den Stärkeren geſchlichtet 
wird. Reizende Szenen von packender Komik ſpielen ſi ber ab: 
Alte Väter hocken, vor ſich hindöſend, ga en elsblöcken 
umher, Mütter . * ur Babies in den Schlaf, in den Flegel⸗ 
jahren ſte ige katzbalgen fi, einige beſonders be- 
vor emsdamen aber ſäubern ihren Paſcha von Haar⸗ 
ſchuppen und gelegentlich auftretendem Ungeziefer; überall 
brummt, grunzt, eig und ſchnattert es, bis der Fänger kommt, 
um das Idyll mit ſeinem hinterliſtigen Fangapparat zu ſtören. 
€ der find aber meiſt in der Zeit von einigen Tagen 
oder mit dieſer neuen Umgebung vertraut und laſſen 
16 die billige und leicht erreichbare oft gut munden, obwohl 
en Argwohn nie ganz ablegen. 
nes Morgens Sip 


2 lie ſetzt ſich der Rei 8 
ſchnur belegte Ge ,. die Lage günſtig, daß ſich eine 
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orde 


Von Ludwig Zukowͤfly. 


ling auf Nimmerwiederſehen, unter 
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(Nachdruck verboten) 


von 10.20 Pavianen in der Hütte befindet, ſo zögert er nicht 
lange, löſt die Schnur, und blitzſchnell ſauſt die — — Fall⸗ 
tür auf den Erdboden nieder und nimmt den Tieren den letzten 
Weg zur Freiheit. Sobald die Affen erkennen, daß es kein Ent: 
tinnen mehr gibt, und auch die verzweifelten Ausbruchsverſuche 


ſcheitern, hebt die are ein entſetzliches Geſchrei an, dus 


bis in die ſpäten Abenditunden anhält. Zur Nacht werden die 
tobenden Kobolde mit Mais und Durrha nochmals abgefüttert 
und ES, und gewöhnlich ſtehen ſchon am nächſten Morgen 
die Eingeborenen mit den Transporttiſten vor der Tür der Aſſen⸗ 
villa. ie Tür der Kiſte wird gegogen gegen die ſodann ger 
öffnete Falltür geſtellt und ein Tei nach dem andern hineinge⸗ 
trieben, bis alle Inſaſſen der Hütte in den Kiſten untergebracht 
find. Darauf erfolgt der Transport der Neugefangenen j' nach 
den Umſtänden un Verhältniſſen mit Eingeborenen, Drome⸗ 
daren oder einem Kraftwagen nach der Fangſtation, dem Sammel⸗ 
lager des Fängers, in dem es meiſtens von den verſchieden⸗ 
artigſten Kreaturen wimmelt. Der friſche der da wird von den 
Idee, länger auf der Station gehaltenen Affen durch wildes Ge⸗ 
ſchrei und Gegrunze begrüßt. It in dem Sammellager ein 
größerer Transport zuſammengeſtellt, jo beginnt die vielfach ſehr 
ſchwierige Beförderung der roßen und kleinen Pfleglinge nach 
der Küſte oder zur nächſten Bahnſtation. 
Dieſe Fangſchilderung ſtellt allerdings ein 1 gün⸗ 
ſtiges Reſultat dar. Daß ſich gerade beim Afſenfang die 
drolligſten Zwiſchenfälle und Epiſoden abſpielen können, iſt nicht 
nur den Fängern eine bekannte Tatſache, und oftmals entwiſcht 
im letzten Augenblick noch ein ſeiner Freiheit eraubter Wild⸗ 
Zurücklaſſung wenig ange⸗ 
nehmer Spuren. 

Eine andere Art des Fanges geſchieht gleichfalls mittels 
eines engen, in Nundform 3 ten Flechtwerks von 2 bis 
3 Metern Durchmeſſer. Dieſer Rie enkorb wird an einer Seite 
durch einen in die Erde getriebenen Pfahl verankert, im übrigen 
aber auf der andern Seite ſo weit hochgeklappt, daß die Oeffnung 
ſelbſt den größten Pavianen Eingang gewährt. Sie wird mit 
einem Stabe offen gehalten, von dem eine lange Schnur nach 
einem Verſteck geleitet wird, in dem der Fänger Aufſtellung ge⸗ 
nommen hat. Auf dieſe Weiſe werden beſonders Steppen⸗ 
Paviane, alſo die grünen, roten und gelben Hundsaffen, lebend 
in die Gewalt des Fängers gebracht. Die Beköderunt und der 2 


Fang geſchieht in ähnlicher Weiſe wie bei den Mante pavianen. 
Noch eine andere Art lernen wir in dem Fang mit Teller⸗ 
eiſen kennen, deren Bügel mit Tuch oder ſonſtigen weichen 
Stoffen bekleidet werden. damit die Tiere keine argen Ver⸗ 
letzungen davontragen, insbeſondere die Körperteile. mit denen 
ie in das hartumklammernde Eiſen geraten. In vielen Gegen⸗ 
n Indiens und Afrikas bedient man ſich der Kaſtenfallen 
Geſtalt einer langen, mit wei Oeffnungen verſehenen Holz⸗ 
röhre, in deren Mitte der Köder gelegt wird. Beim Betreten 
des Innern löſt ſich durch das eigene 5 Tieres ein Ver⸗ 
Regel der im Augenblick beide Eingänge durch Holzklappen ab⸗ 
riegelt. 


Erinnerungen an Matkowszki. 
Zum 20. Todestage des großen Schauſpielers. 


Er iſt unvergeſſen. Die Kränze, die ihm die Welt in ſpon⸗ 
taner Begeiſterung auf die Bühne gereicht, wo er als Tell, Götz, 
Karl Moor, Othello und in anderen unvergeßlichen Geſtalten 
das Höchſte ſeiner Kunſt hergab, ſind längſt verwelkt, aber in der 
Geſchichte des deutſchen Theaters Teht der Name Matkowſti un⸗ 
verändert glanzvoll und unerreicht. Er ſchwebt uns heute Alt⸗ 

eworednen immer wieder vor, wenn wir ſeine Rollen geſpielt 
ehen, ſeine Glanzrollen, die uns begeiſterten, als wir jung 
waren. War das damals nicht großes Theater? Shakeſpeare 
ſtand auf den deutſchen Bühnen in Blüte, und Matkowski war 
der Held der klaſſiſchen Tragödien, in innerer und äußerer Lei⸗ 
denſchaft — ganz Blut und in jeder Bewegung voll verſtrö⸗ 
mender Kraft: keine erlernten Nollen, ſondern aus innerem Er⸗ 
lebnis heraus Geſtaltetes. So it er uns nach jeinem 20. Todes- 
5 5 noch lebendig als brauſender, ſich verlierender, von inneren 
Dämonen getriebener Othello, als Karl Moor. 

Und ſein Kean, ſein Tale, ein Petruchio? Glanztage das 
Theaters, da Matkowski auf der Bühne ſtand. Das Theaterpubli⸗ 
kum unſerer Zeit kennt dieſen oa Miterlebens nicht mehr, 
den Matkowskis Kunſt von der Bühne wehte, elementar, mit. 
reißend. Seine Rollen ſtellten ihm keine Probleme, es gab nur 
rlebnis. Er hatte die Subſtanz 
ſie nicht von außen herzuholen. 
ineinander aufgehend, ein Weſen, 


or „ > 

oſſen. as deutſche 
Theater ver N eute 
erinnern wir uns mit 
Schauſpielers Matkowski. 
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Die ſchönſten Hände der Welt. 
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Das Uätzchen. 

Von Robert Walſer. 
Was gab es für einen ſchönen Re 
s jo glänzend, aber i 
dachte heute an nicht 
belanglos? Ich geb' 
Sonnenſchein. Ich ſa 
es Von Farbe iſt e 
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ſt das nicht total 
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Sünfuhrtee für — Hunde. 

auptſtadt weiß man weni 
nfolgedeſſen werden dort 
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Wer hätte es ig vor kurzer für gehalten, daß 
man in Deutſchland Alligatoren 3 ? Der an Kro⸗ 
kodilleder hat aber in letzter Zelt ſo ſehr gehoben, man 
daran gehen mußte, Alligatoren auch in den deutſchen Flüſſen 
anzuſiedeln. ge er neueflen Nummer der „Münchner TI Us 
ſtrierten r. 13) findet man einen äußerſt inter⸗ 
eſſanten Aufſatz mit vielen Bildern über die De igntoren-Sarın 
i illedermarkt 


ders machen wir auf den Bilderartikel te und tanke“ wet 
ſam, der Auswüchſe des amerikaniſchen Lebensſtils behandelt. 


g 1155 8 Segels fu 5 N anjoglanake ein 

neſiſcher Räuber als egeld für die ſchöne ge Tſiang 
dei ng, die Arbeiterin in einer Banane pin in Pr 
ai war. Die Familie des Mädchens war jedoch arm und wußte 
eine rag Summe micht aufzubringen. Sie war aber > ug 
und ſetzte ſich mit einer Mittelsperon des rbin⸗ 
dung, um mit ihm zu verhandeln, wie dies in Schanghai in 
olchen lee gebräuchlich iſt. Der wiſchenhändler gab dem 
äuberchef die Verhältniſſe der Familie bekannt und forderte 
dann bei der nächſten Zu Fre von dem Bruder des ges 
raubten Mädchens im Auftrage ſei 
Tſang, der Bruder, zählte nach, was er hatte es waren nur 24 
Dollar. 16 davon bot er dem Vertrauensmann doch dieſer 
wollte 20 Dollar. Hierüber e ſich eine lebha te Ausein⸗ 
anderſetzung, die ſo laut wurde, daß ein chineſiſcher Polizeiagent 
ſich auch einmiſchte und beide mit zur Wache nahm. Der Ders 
trauensmann des Räubers bekannte hier ſeine Schuld. Darauf 
nahm die Polizei ſich der Sache an, befreite das Mädchen, und 
Tſang konnte ſein Geld behalten. 


König eorg beſſer ginge. Er meinte jedoch, der Köni dürfe 

dies nicht der guten Luft ſeines Landaufenthalts zuſchreiben, 

ſondern dem Um tand, 1 er ſeinen Aerzten entronnen ſei. Shaw 
e 


’ 5 
ſeiner mediziniſchen Kenntniſſe ſtand. Deshalb ließ Frau Shaw, 
die noch etwas auf die Aerzte gibt, ſogar zwei Aerzte kommen, 
und Shaws Freunde hoffen, daß es ihnen gige die Geſundheit 
„ = on ſeh i ür * 
ni n der Lage war. ir wollen ſehen, was für einen Wi 
r über dieſe Sache macht. s 


Der Mount Evereſt jo neuerlich beſtiegen werden. Die For⸗ 
ſcher laſſen ſich durch alle Mißerfolge nicht hindern, den Mount 
Evereſt, dieſen unbezwungenen aſiati chen Bergrieſen, zu beſteigen. 
Der kanadiſche Profeſſor Odell, Dozent der amerikaniſchen Havard⸗ 
Univerjität, beabjichtigt, e eine Expedition auf den 
Mount Evereſt zu unternehmen. Odell hatte ſchon an der 2 ir 
laya⸗Expedition von 1924 teil, enommen, und er war der etzte 
eweſen, der mit Mallory und Irvine ujammen war, ehe fie ihren 
Todesweg auf dem Mount Evereſt antraten. Zunächſt iſt es noch 
nicht gelungen, die Genehmigung des Dalai Lama zu der neuen 
gründet Goereit Gepebition zu an Der Dalai Lama bes 
eee ſeine Ablehnung damit, daß Zorn der Gottheit keine 

eſteigung des Berges zulaſſen würde. Odell hofft je och, den 
Widerſtan des Dalai Lama brechen zu können. 


Wilde Hunde in Nordamerika. In einigen Gegenden der 
Vereinigten Staaten klagen die Farmer und beſonders die Vieh⸗ 


den Hunde greifen ganze Schafherden an, wenn 
Hirten und Hunden bewacht werden und reißen die Tiere. Aus 
einigen Gegenden wird berichtet daß die wilden Hunde unter 
Schaden anrichten, daß die af⸗ 
une in mehreren Diſtrikten unlo nend zu werden beginnt. Man 
Ir ert von den geſetzgebenden Kör rſchaften in den einzelnen 
leiten gegen die wilden 
echt erhalten, Hunde nieder⸗ 
zuſchießen, die nicht ſofort als Haushunde zu erkennen ſind. 


Der Geſuchte. „Ich höre, Kraus und Meyer ſehen ſich na 
einem Kaſſierer um. Wie iſt denn das möglich & n doch 
erſt vorige Woche einen neuen engagiert!“ 

„Der iſt es ja gerade, nach dem fie ſich umſehen.“ 

oeſie und Proſa. „Haft du denn noch lange an dieſem Roman 

zu ] een m ärgerlich der Gatte der — — Dich⸗ 
terin. E 

„Einen Augenblick, ich bin gerade beim Tode des Helden.“ 

„Alſo gut,“ jagt er versöhnt, „dann laß ihn erſt ſterben und 
dann ſei bitte ſo gut und e mir einen Knopf an. R 


